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Gyulas Augen glühen. Unverwandt haften ſie auf den 
Lippen Willys und, wahrhaftig, die ſonngebräunten Hände 
des ſtarken Burſchen zittern. 


„Was waren ſeine letzten Worte?“ ſtammelt er. „Und 
wer iſt der Zeuge?“ 

„Der Zeuge iſt Lady Diana Gonzaga.“ 

„Die iſt doch fort!“ ruft er mißtrauiſch. 

„Sie iſt nicht fort!“ 

„Was wiſſen Sie, Herr Willy Borch?“ 

„Ich weiß, wo Lady Diana iſt!“ 

„Sie wiſſen, wo?“ fragte Gyula ungläubig. 


„Vergiß dich nicht!“ raune ich Willy zu. „Laß dich nicht 
hinreißen! Gyula wird alles dem Natas berichten.“ 

Willy fährt fort, ohne auf die Warnung zu hören: 

„Geben Sie acht, Gyula, wie ehrlich ich bin: Lady 
Diana iſt bei uns!“ 

„Nein!“ 

„Wollen Sie ſich überzeugen? Kommen Sie mit uns!“ 

Faſſungslos ſchaut Gyula auf Willy. 

„Glauben Sie mir jetzt?“ 
6 „Und... die letzten Worte? Wie 
e?“ 

„Jean hat geſtöhnt“, flüſtert Willy, vorgebeugt in Gyulas 
Augen blickend wie ein Hypnotiſeur, — „Ihm ſagen!“ — 
Gyula! Wiſſen Sie, was Jean damit gemeint hat?“ 


„Herr Willy Borch“, ziſcht Gyula, „wiſſen Sie es?“ 
„Ja!“ ſagt Willy hart. „Auch du, Fred! Nicht wahr?“ 
„Gewiß!“ erkläre ich — wiewohl ich nichts weiß. 
„Weil ich es weiß,“ ſpricht Willy betont, „habe ich Sie 
gerufen, Gyula!“ 

Jener nickt finſter. 
nen ſcharzen Augen. 

„Willy Borch!“ ſagt er. 
dabei? ... Lügen Sie nicht?“ 

„Nein.“ 

9 2 wir zu Diana!“ fordert Gyula leibenſchaftlich. 

„Gut!“ 

Willy wendet ſich zur Logentür. 

Allein der Vertraute des Natas bleibt ſtehen, winkt 
finſter ab. ö 

„Ich ſehe,“ murmelt er, „es ſcheint fait, als müßte ich 
Ihnen glauben.“ ; 

Schweigen. 

Plötzlich wendet ſich Gyula zur Tür, 

„Ich bin mir nicht klar“, ſtößt er hervor, mit furcht⸗ 
barer Drohung im Ton. „Aber wenn ich weiß, woran ich 
bin, komme ich wieder!“ 0 

„Wohin, Gyula? Tun Sie nichts Unüberlegtes!“ 

„Keine Sorge! Noch wird dem Natas nichts geſchehen. 
Eher Ihnen, Willy Borch!“ 


.. waren 


Wahnwitziger Haß glimmt in ſei⸗ 


„Sie ſagen ... Diana war 


Zum zweitenmal hat der Mitwiſſer des toten Jean un⸗ 
ſere Loge verlaſſen. 

Auf der Bühne rauſchen jetzt Waſſerfälle. Dort jagen 
Nixen, Tritonen, Satyre und Zentauren einander in tol⸗ 


lem Liebesſpiel. 0 


„Der Burſche wird Natas warnen, Willy!“ 


„Ich habe alles pſychologiſch erwogen, Fred!“ 

„Willy, was hätte ich wiſſen ſollen? Den Sinn der letz⸗ 
ten Worte Jeans? Die keiner von uns gehört hat? Ich 
war ratlos. Was weißt denn du von den letzten Worten 
Jeans?“ 

„Ich? Auch nichts! Du warſt ja dabei! Jean hat gar 
nichts mehr ſagen können! Indes — vielleicht hätte er ſo 
geſagt! Ich habe verſucht, eventuelle letzte Worte zu rekon⸗ 
ſtruieren. Hoffentlich mit Erfolg. Warten wir es ab!“ 

* 


Die Rieſenſäle der Mammut-Bar, die alle mit enormen 
Wölbungen in den Ballettſaal münden, verdunkeln ſich jetzt 
langſam zu fahlvioletter Dämmerung. 

Es gehört zur Eigenart dieſes Hauſes, daß ſeine hoch⸗ 
künſtleriſchen Tanzſpiele zwiſchen Erotiſchem, Phantaſti⸗ 
ſchem und Dämoniſchem wechſeln. Das Schauprogramm 
nennt ſich: 0 

Wunſchland, Spiegelwelt, Traummenſch. 

über ſchwarzem Waſſer liegt eine finſtere Höhle. 

Die Muſik klappert in abgehackten, ſchauerlichen Takten. 

Dunkle Gongſchläge, ein dumpfes Getrommel, Drohung 
und Geheimnis. 

Untermalung und Symbol unſerer Stimmung. 

Spiegelwelt? . 

Willy ſtarrt in den ſchwarzen Schlund der Bühne. 

Unſere Logentür wird aufgeriſſen. 

Gyula! N 1 

Er tritt ſchweigend neben Willy, ſeine Augen lodern. 

„Nun?“ fragt Willy. „Sind Sie ſich klar geworden?“ 

al“ 


„Und?“ 4 2 

„Wer iſt dieſer hier?“ Gyula deutet auf „Lord Mal- 
burne“. 

„Wünſchen Sie einen Namen zu hören?“ fragt Will. 
„Geben Sie etwas auf Namen?“ 

Gyula ſchüttelt den Kopf. | | fe 

„Namen? Nein! Aber ich muß willen, woran ich bin!“ 

„Er gehört zu uns. Sie können ſorglos reben, Gyula!“ 

Aber er ſchweigt. Wir alle ſchweigen. 

Stumme, unheimliche Tiſchrunde! 

Endlich deutet Willy zur Bühne. 4 

„Danſe macabre!” 3 

Dort ſteht — in fahlem Scheinwerferlicht — der Tod! 

Ein leiſes Scharren in unſerem Rücken. 

Wieder geht die Logentür auf, langſam, bleibt halboffen 
ſtehen, ſcheint, wie von einem Zugwind bewegt, wieder zu⸗ 
zufallen. 

Aber kein Lufthauch weht. 

„Herein!“ ruft Willy beunruhigt. 

Hohes, häßliches Gekicher. 

Gyula ſpringt vor. 


„Bleiben Sie“, flüſtert Willy. „Ich weiß, wer es iſt. 
Ein neuer Teilnehmer an der Geſellſchaft zur Ausrottung 
des Sergis Natas.“ 


„Was wiſſen Sie,“ knirſcht der Pilot, „ob ich dazu ge⸗ 


„Das alſo iſt Gyula!“ 
unter der Tür. 

Gyulas Blicke flackern über das Weſen, das — bucklig, 
ſchwarzmähnig, geſchminkt, künſtlich verjüngt und greiſen⸗ 
haft — ihm gegenüberſteht. Im Schatten der Tür gleicht es 
einem gefährlichen Kobold. 

„Woher — kennen Sie mich?“ fährt der Pilot auf. 

„Die Logik!“ meckert jener. „Sie führt auf verſchiede⸗ 
nen Wegen zum ſelben Ziel. Sie hat mich zu Pvette Mar⸗ 
love geleitet — und von ihr hierher ... Oh, der Knochen⸗ 
mann!“ 

Der phantaſtiſche Logengaſt weiſt hinaus. 

Dort ſchreitet das ſymboliſche Gerippe, Senſe und 
Sanduhr ſchwingend, grauſig dräuend im Takte raſender 
Trommeln einher, grüßt grinſend nach links, nach rechts, zu 
uns herüber. 

Der Krüppel neben Gyula faßt deſſen Arm, zerrt 
daran, ſtößt hervor: a 

„Um es kurz zu machen: Ich bin German May! Und 
. . . Gyula. ich weiß alles!“ 

„Was wiſſen Sie?“ keucht Gyula. 

Er ſcheint auf alles gefaßt, zu allem bereit, wie ein 
lauerndes Raubtier. 

„Ich weiß“, ſpricht German May mit entſetzlichem 
Lächeln, „daß Jean für uns die Todesfalle gelegt und damit 
das Olaftheater in Brand geſteckt hat ... und ich weiß 
auch... dab Jean Ihr Vater war! ... Nur Ruhe, 
Gyula! .. . Tun Sie nichts uns!... Sparen Sie Ihre 
Wut für den, der Jean getötet hat! ... Ja! Weggeworfen 
wie eine ausgepreßte Zitrone! Fort damit! Nicht ſchade 
darum! ... Nicht, daß ich Partei für euch ergreife! Das 
Schickſal bewahre mich davor! Aber es paßt mir, Ihnen zu 
ſagen, was ich weiß — das iſt alles.“ 

„Jean war Ihr Vater, Gyula!“ rufe ich. 

„Das habt ihr ja auch vorher ſchon betont!“ murmelt 
der Burſche. 

Erſt jetzt verſtehe ich die ſtarke Würkung der un⸗ 
beſtimmten Worte Willys. 

Jauchzende Fanfaren des Orcheſters ſchmettern herein, 
die vieltauſendkerzigen Luſter der Hallen entflammen ſich 
wieder, aus dem erſtrahlenden See taucht in einer Licht⸗ 
ſontäne ein Wirbel blühender Jugend auf, ein Strom ju⸗ 
belnden Lebens umbrandet das Symbol der Vergänglich⸗ 


keit, ſpült einen kläglichen, knöchernen ſterbenden Tod hin⸗ 
weg. 


krächzt eine dünne Stimme 


* 


Gyulas Blick ſucht meinen, bohrt ſich in ihn. 

„Herr Fred Janſen! Sie find das Haupt der Feinde 

meines Herrn.“ 

„Gyula!“ ſage ich. „Wir ſind uns doch im Ziele einig! 
ede Sekunde iſt koſtbar. Wollen Sie uns gegen Natas 
elfen? Ja — oder nein?“ 

„Ich werde ihn züchtigen!“ 

Er wendet ſich zur Tür. 


„Jetzt! ... Hier! ... Sie werden es ſehen.“ 

Seine Hand greift in die Taſche. 

Wird er Natas vor unſeren Augen erſchießen? 

Die Greiſenhand German Mays umkrallt den Arm des 
Piloten. 

„Halt! Gyula!“ . 

„Er ſoll mir nicht mehr entgehen!“ droht Gyula. 

Das Geſicht German Mays iſt verzerrt. 

„Gyula! Natas hat meinen Bruder Stefan ermorden 
laſſen! Verſtehen Sie? Meinen Bruder Stefan! Ich bin 
erbarmungslos! Ich will ſelber Natas dafür ſtrafen! Ich 
laſſe mir nichts rauben, was mir gehört! Natas iſt meine 
Beute! Bleiben Sie!“ 

Der Burſche gehorcht wie eine Beſtie, die den Peitſchen— 
knall ihres Bändigers hört. 

„Kein Wort!“ knurrt May. „Kein Wort! Sagen Sie 
nur, worum ich Sie frage! Wenn Sie Natas jetzt töten, find 
Sie ſelber verloren. Sie verfallen dem Strafgericht, ganz 


nach dem Geſetz der Gerechtigkeit. Ich hätte ja kein Leid 
um Sie, das wiſſen Sie ſo gut wie ich. Aber ich trüge Leid 
um Natas! Jetzt, wo er ſich für ſiegreich hält, ſoll er einen 
Heldentod ſterben? Nein! Kein Menſch entgeht ſeinem 
Schickſal. Und das Schickſal des Natas iſt kein Heldenſchick⸗ 
ſal, denn er iſt kein Held. Er iſt ein Feigling! Und Sie, 
Gyula? Sind Sie nicht von Natur aus grauſam? Und wol⸗ 
len dem Mörder Ihres Vaters einen eleganten Abgang 
bereiten? Sehen Sie nicht, daß das Schickſal ſelber Schlim⸗ 
meres für Natas vorbereitet? Sein Schickſal, das er allein 
ſich geſchaffen hat? ... Denn jeder Menſch ſchafft ſich fein 
Schickſal! ... Daß Natas ſich beſiegt ſehen wird, verarmt, 
entlarvt, ausſichtslos umſtellt, geſchändet! Daß er wird 
fliehen müſſen und doch nicht fliehen wird können! Daß er 
die Qual auskoſten wird, als Verbrecher verurteilt zu ſein, 
er, der Herr des Goldes und — ſo glaubte er — damit der 
Welt! Daß er ſich ein Nichts werden ſieht, eine Nummer, 
einen von aller Welt Verlaſſenen, Geüchteten, Verfluchten, 
von der Rache feines eigenen ihm treulos gewordenen Gol⸗ 
des Zerſchmetterten! Daß er keinen andern Ausweg mehr 
vor ſeinem erblindenden Geiſt ſehen wird als deu, ſich 
ſelbſt zu richten — und daß er zu feige ſein wird, es zu tun! 
Dieſe Rache ſeines Goldes, ſeines Schickſals, ſeines Willens, 
der ſich von Anbeginn ſelbſt zermalmt hat, da er einen Teil 
ſeines Ichs, den Selbſtbefehl zur Pflicht, zum Guten, er⸗ 
mordet hat — dieſe Rache werden Sie nicht verpfuſchen, 
Gyula!“ 

Gyula blickt erſtarrt auf den ſpuckhaften Alten in der 
ſchauerlichen Maske vorgetäuſchter Jugend. 


„Jetzt reden Sie“ Gyula!“ faucht German May. „Sie 
haben Natas in der Gewalt! Wir wiſſen es. Er hat doch 
den Staatspräſidenten ermorden laſſen! Jetzt reden Sie! 


„Ich habe Material“, murmelt er. 
„Was?“ ziſcht May. 

„Jean 

„Ihr Vater“ 

„. .. hat es beiſeite geräumt.“ 


„Aha! Belaſtendes! Für alle Fälle! Eventuell zur Er⸗ 
preſſung — ich habe es gewußt! Darauf hat ihn ja auch 
Natas taxiert und behandelt! Und das Material? Hand⸗ 
ſchrift der Natas?“ 

Der Pilot nickt. 

„Was iſt es?“ 

„Ein Stenogramm ... mit Aufträgen ...“ 

„An Jean?“ N 

„Ja.“ 

„Noch etwas?“ 
„Staatsausweiſe von Rußland und Aſien.“ 
„Gefälſchte Ausweiſe?“ 


„Natürlich! Zur Beglaubigung der Aufträge an die 
Vollſtrecker.“ 
„Herrlich!“ May lacht. Seine Augen leuchten. „Sie 


werden als Zeuge vor dei Polizei ausſagen, Gyula!“ 

Der Burſche erſchrickt. 

„Feig?“ höhnt May. „Sie wollten doch Natas töten! 
Hier töten! Glauben Sie, das wäre für Sie glatter abge- 
gangen als dies bißchen Zeugenſchaft?“ 

„Gyula,“ ſage ich, „Sie werden Kronzeuge ſein. Damit 
ſind Sie ſelbſt außer jeder Verfolgung.“ 

„Sie haben recht“, erwidert der Pilot. „Ich muß Ihre 
Schlauheit bewundern. Ich ergebe mich Ihnen. Sagen 
Sie, was ich tun ſoll“ 

„Wo ſind die Papiere?“ 

„In einem Verſteck.“ 

„Hat Natas eine Ahnung?“ 

„Mein Vater hat fie vor den Augen feines Herrn ver- 
brannt. So ſchien es wenigſtens.“ 

„Für Natas war alſo Jean nur mehr der Wiſſende?“ 

„Ich glaube.“ 

„Holen Sie die Papiere! Wie lange brauchen Sie 
dazu?“ . 

„Zwanzig Minuten.“ 5 

„Gut! Wir treffen uns vor dem Polizeipräſidium.“ 

„Halt!“ flüſtert Willy plötzlich. „Natas hat ſich erhoben. 
Er kommt zu uns her! Es ſcheint, er hat ſoeben unſere An⸗ 
weſenheit erfahren. Schnell, Gyula, verſchwinden Sie!“ 

Schon iſt der Burſche fort. 5 


Gortſetzung folgt.) 


Der Acker ruft. 
Erzählung von Eliſabeth Loerzer. 


Unter den Obſtbäumen des kleinen Gartens hindurch kann 
man den alten Adam Naujokat ſehen, der auf dem Stoppel- 
feld, das ſich leiſe zu einer Wieſe hin ſenkt, den Pflug führt, 
etwas gebückt, umwoben vom Glanz des ſpäten Tages und 
von dem zitternden, bläulichen Schleier, den der Nachſommer 
über die Erde ſpannt. 5 

Die Bäume ſind dunkel wie ein Rahmen davor, und in 
ihrem warmen, rötlichen Schatten ſteht Adams alte Frau, die 
„Eva“ heißt im Munde der Leute, obgleich ſie Euphroſine ge⸗ 
tauft iſt. Wie jene erſte Eva bricht ſie die blutroten Apfel vom 
Baum, ſammelt die überreifen vom Raſen, aber mühſam nur, 
zuweilen leiſe ſtöhnend beim Bücken. Dann tritt ſie mit der 
gefüllten Schürze zum Zaun und ſteht vor der goldenen Weite 
wie ein dunkles altes Steinbild in luftigem Fenſterbogen. 

Der alte Adam kommt langſam den Berg herauf, hält 
feine Pferde an und wicht ſich die Stirn mit verzagtem Brum⸗ 
men: „Nu jeiht et all bool nich mehr. Ohl Minſch is ok bloß 
noch e Hupke Meſt!“ Keuchend ſteht er. Sie macht ein paar 
Schritte und legt ihm die Hand auf den gebeugten Rücken, und 
beide ſehen ſie über das Feld nach dem dunklen Hügel, der 
die ſinkende Sonne gierig verſchluckt. Da ſtehen ſchwarze 
Kreuze gen Himmel und hochgereckte Lebensbäume und ein 
eiſernes Kirchhofsgitter. Ein Wind zieht der ſinkenden Sonne 
nach und rührt die beiden Alten an mit kühlem Schauer. Die 
nicken einander wortlos zu wie heimliche Liebesleute. 

Unten aber im Tal klingt eine Hochzeit mit Jauchzen 
und Lachen. Denn es iſt Zeit dazu. Die Ernte liegt ſicher 
in allen Scheunen. 

„Wo ſpeele fie?“ fragt die Eva und rückt das weiße Kopf⸗ 
tuch vom Ohr. „Unde!“ ſagt der Adam laut, „jenn' junge 
Mann heft Hochtid.“ — „De jung Mann, wo fo noh on Fretz 
ähnd.“ — „Ach dee“, ſagt die Eva, und dann ſtehen ſie wieder 
ſtumm, und ihre waſſerhellen Augen, die einander geſchwiſter⸗ 
lich gleichen, wandern in unbetretbare Fernen, jenſeits der 
Abendwolken. Dann gehen ſie voneinander, jedes ſein Tage⸗ 
werk bis zu Ende zu bringen. 

Eva ſteht in der großen Stube, die nicht mehr bewohnt 
wird. Apfel, gelbe und rote, ſind auf der Erde ausgebreitet 
vor ihr, und Gurkentöpfe ſtehen da und getrocknetes Obſt. Aber 
die alte Frau ſieht ohne Stolz, ſaſt vergrämt auf die Schätze. 
Wer ſoll denn das alles verzehren? Zwei jo alte Leutchen? 

An den Wänden ringsum hängen verblichene Bilder, 
Werke eines unbeholfenen Dorfphotographen: Kinder, Konfir⸗ 
manden, junge Burſchen, Soldaten — immer dieſelbe Geſichter 
— immer umwunden von Strohblumenkränzen. Evas Augen 
wandern von einem zum andern, bis alles vor ihren Blicken 
verſchwimmt und ſie müde den Kopf ſenkt. 

So, die Hände über der Schürze gefaltet, findet ſie noch 
der Adam, als er Feierabend gemacht hat. Er ſieht die Tränen 
in ihren alten Augen. „Loat man, Mutter“, ſagt er, „moak 
mi man wat to eete!“ 

Da iſt die Eva auch ſchon mit kurzen, ſchnellen Schritten 
in der Küche und beginnt hin und her mit Töpfen und Pfannen 
zu hantieren. 

Und nun eſt die Reihe an Adam, ſtarr zu ſtehn mit ge⸗ 
falteten Händen. Von der Tür her horcht er hinab nach der 
Harmonika, die in dem armen Holzhaus da unten zum Tanz 
ſpielt. Seine Lippen bewegen ſich in ſelbſtvergeſſenem Ge⸗ 
ſpräch: „Fritzke, min Sähn! Wenn wi din Hochtid noch kunnt' 
ſiere! On denn dem Ernſt fine un dem Korl ſine ...“ 

Wo blieb die Zeit? Wo ſind ſie alle, die Jungen? — 
Da war mal ein Bild in der Zeitung: ein Feld, das Kreuze 
trug ſtatt der Ahren ... In Flandern wuchſen die ſo 

„Oawendbrot!“ ruft da die Eva, und er tappt in die Küche 
und ſieht ſie nicht an, und ſie iſt um ihn bemüht wie um ein 
geliebtes Kind mit „Voaderke hier“ und „Voaderke doal“, und 
ſie ſprechen von der Ernte und dem lahmen Fuchs und dem 
ſchwarzen Huhn, das immer die großen Eier legt. 

Aber als dann die Eva längſt im Himmelbett liegt und 
noch leiſe ächzt, denn ihr alter Rücken trägt ſchon ſchwer 
an der Laſt des Tages, — da wandert der Adam in der Küche 
noch ruhelos auf und ab, bis er ihren Atem endlich langſam 
und gleichmäßig gehen hört. Da zieht er die Schlorren an. 

Es treibt ihn rings um den nächtlichen Hof. An allen 
Ecken liegt Arbeit, die nicht fertig wurde am Tag, und er 
räumt und kramt überall mit fiebernder Eile. Aber dann be⸗ 


fällt ihn die große Müdigkeit, und er ſetzt ſich auf einen Stein 
am Hoftor. Tränen fallen auf feine zitternden Hände. Man 
kommt nicht mehr zu Ende mit dieſer Arbeit. So ein kleiner 
Hof iſt das — und doch zu groß für einen alten, müden Mann. 

„Verkaufen!“ klingt es dem Adam im Ohr. Einer hat es 
geſagt und der andere, und jetzt hält ſich ſeine Müdigkeit an 
dieſem Wort wie an einem Stab. 

Aber das Feld liegt dampfend im Mondlicht und wartet 
auf den Pflug, auf der Weide brummt verſchlafen die Kuh, 
und der ſchwarze Giebel mit ſeinem alten Schnitzwerk ragt 
hoch und mahnend in die Sterne. 

„Nee, nee!“ ſagt der Alte. „Hier will ick ſtarwe!“ Er 
faltet die Hände und ſieht wieder hinauf zu dem Hügel, auf 
dem die Kreuze ſtehen, dunkel und voller Frieden. Wenn man 
da oben erſt liegt, dann iſt alles gut. 

Aber da fällt ein Wind in die träumenden Bäume mit 
wirrem, erregtem Geflüſter und jagt den Alten wieder auf 
von ſeinem Stein und wieder rings um den Hof herum. Wenn 
man da oben unter den Kreuzen liegt, was wird mit dem 
Hof? — Fremde kommen, — nicht Sohn, nicht Tochter, nicht 
Bruder, nicht Schweſter. Ach, der Hof! — Sinnlos neſteln die 
alten Finger an Schrauben und Krampen, rühren an bröckelnde 
Steine. — Wer wird bauen? Wer wird ſäen und ernten? 

Unſtet gleitet ſein Blick übers Feld und bleibt an der 
Holzkate hängen, aus der noch immer der fröhliche Lärm der 
Hochzeit klingt . .. Da ift mal an einem ſtrahlenden Morgen 
ein hoher Sämann hinausgetreten und hat das Stückchen Land 
vor dem Haus befät, das viel zu klein war für den gewaltigen 
Schwung ſeines Armes. Den ganzen Sommer lang hat der 
Adam ihn geſehen, wie er morgens, bevor er zur Arbeit fuhr, 
und abends nach Feierabend das Feldchen beſtellte, Kartoffeln 
ſetzte und unnütze Sträucher rodete, mit der alten Frau, der 
die Kate gehörte, und mit ihrer jungen Tochter. Und jedes⸗ 
mal, wenn der Mann da unten weit ausholte mit Axt oder 
Senſe, dachte der Adam: „Genau fo wie on) Fretz!“ 

Jetzt im ungewiſſen Dämmern des Mondes, unter dem 
dunklen Himmel, der alle Grenzen entrückt, weiß der Adam 
nicht mehr: iſt es der Fritz, der geſät und geerntet hat da unten, 
der heute dort Hochzeit hält — Iſt es ein Fremder? 

Taumelnd ſteht er auf und geht den weißen Sandweg hin⸗ 
ab wie gezogen. Es iſt ja nur der eine Weg im dieſer Nacht, 
der einzige Weg, der noch in die Welt führt. 

Immer lauter wird die Tanzmuſik um ihn her, und er 
flüſtert geheimnisvoll: „War man, Fretzke, ick koam!“ 

Da ſteht er auch ſchon in der offenen Tür, und der Duft 
von Tannen und Braten ſchlägt ihm entgegen, und ein Getöſe 
von Stimmen umfängt ihn: „Schön iſt die Jugend, ſie kommt 
nicht mehr .* 

Da, auf einmal bricht alles ab, und fie werden ſeiner 
albe gewahr, ſtarren ihn an und ſtaunen. Er aber geht geraden 
Schrittes auf den Brautwinkel zu, wo unter Tannengeflecht 
und glutroten Georginen der hochgewachſene Sämann ſitzt und 
die ſtrohblonde Braut neben ihm, mit rotem, verlegenem 
Geſicht. Da bleibt er plötzlich verwirrt ſtehen im hellen Licht 
und weiß nicht mehr, warum er hierher kam. „Glück und 
Segen!“ murmelt er, „Glück und Segen wollt ich bloß ſagen!“ 
Und er legt ſeine kalten, zitternden Finger in die große, warme 
Hand des Jungen. Die Braut bringt ein Gläschen Schnaps 
und dankt ihm artig für den Beſuch. Er trinkt und ſagt dann: 
„Nun tanzt man weiter, Kinderchen! Ich geh gleich wieder.“ 
Und Braut und Bräutigam führen ihn in ihrer Mitte zur 
Tür. Er ſteht ſchon draußen in Dunkel, da wendet er ſich 
noch einmal zu dem Mann, der im erleuchteten Rahmen der 
Tür ſteht, unter der ſchweren Blumenkrone. Der Schleier der 
Braut verweht ſchon im Licht der Stube. „Min leewe Sähn!“ 
ſagt der Adam leiſe und hält ihm die Hand hin. Der Junge 
nimmt fie feſt und ſieht forſchend in das zerfurchte Geſicht des 
Alten, in ſeine leidvollen, wandernden Augen. Und er wird 
angerührt von dem unbekannten Schmerz des andern, daß er 
die alte, magere Hand in ſeiner Fauſt preßt und ſagt: „Sine Se 
man ſtell, Voaberke! Ich war Enne helpe.“ Da ſtarrt ihn der 
Alte an wie eine Erſcheinung, nickt ein paarmal und geht. 
Schon klingt wieder die Harmonika, übertönt von den un⸗ 
bekümmerten Stimmen der Gäſte, und nur der hohe Mann in 
der Tür ſteht noch ſtill und ſieht in das Dunkel hinaus. 

Als der alte Adam wieder in ſeinem Haus iſt, holt er beim 
Schein der Küchenlampe die Bibel aus dem Spind, eine ſpitze 
Feder und Tinte und drei Bogen klariertes Papier. Eine Weile 
lieſt er in dem vergilbten Buch, die Zeilen mit dem Finger 


verſolgend, die Lippen Teile bewegend. Damn beginnt er zu 
ſchreiben, langſam, mit unregelmäßiger Schrift, deren Buch⸗ 
ſtaben gegeneinanderfallen: 


„Liber Sohn! 

Ich bin ein alter Mann. Schon nah an der Ewigkeit. 
Mein Hof und Feld ſind zu groß für meine alten Hände. 
Aber deins iſt zu klein für dich. Du biſt jung und haſt Kraft, 
wie ich ſehe. Du ſollſt kommen pflügen und ſäen auf meinem 
Feld. Du ſollſt mein lieber Sohn ſein und meinen Hof 
kriegen. Jetzt gleich. Er ſoll nicht verkommen. Wie man 
bei den Gerich en das aufſetzt, weiß ich nicht. Da mußt du 
dich ſelber befragen. Uns alte Leute wirſt du auch ernähren 
auf diefem Hof. Bis uns der Herr abruft, der dir möchte 

ſeinen Segen geben. Amen.“ ö 

Lange hat das gedauert, bis Satz um Satz auf dem weißen 
Papier ſtand. Nun „er räumt er bedachtſam alles zuſammen 
und legt ſich zu Bett — und ſchläft. Und die Tiere ſchlafen 
und die Felber und das ganze dunkle, alte Gehöft, traumlos 
und tief geborgen in dem ſicheren Wechfel von Tag und Nacht. 


Frauen als Duellgegner. 


Ein tragiſches Piſtolendnell in USA. — Germaniſche Zwei⸗ 
kämpfe zwiſchen Mann und Frau. — Kann man den eigenen 
f fordern? ö 
In Shreeveport, im nordamerikaniſchen 
Staat Louiſiana, fochten kürzlich zwei ſiebzehn⸗ 
jährige Mädchen, Elwin Allen und Jeſſie 
Pepper, ein Piſtolenduell aus, bei dem 
erſtere getötet wurde. Jeſſie wurde daraufhin 
verhaftet und unter Mordanklage geſtellt. 

So ungewöhnlich und merkwürdig dieſer Zweikampf 
zwiſchen Backfiſchen auch iſt, — Familienſtreitigkeiten waren 
ſeine Urſache — ſo hat er doch zahlreiche Gegenſtücke in der 
Geſchichte. Sowohl Frauen untereinander, als auch Mann 
und Frau pflegten ihre Meinungsverſchiedenheiten oft ge⸗ 
nug mit Säbeln oder Piſtolen auszutragen. Schon die alten 
Germanen kannten den Zweikampf zwiſchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern. Da jedoch nach germaniſchem Recht der Mann 
nur mit ritterlichen Waffen kämpfen durfte und der Zwei⸗ 
kampf zwiſchen verſchiedenen Geſchlechtern als unmännlich 
galt, durfte der Mann nicht wie gegen ſeinesgleichen die 
blanke Waffe führen. Er mußte ſich vielmehr mit einem — 
Prügel verteidigen. Die Frau hingegen erhielt einen Stock 
oder einen in ein Tuch eingewickelten Stein als Angriffs⸗ 
waffen. Zum Ausgleich der Kräfte wurde der Mann auch 
in eine Grube geſtellt, die ihm bis zur Hüfte ging. Außer⸗ 
dem wurde ihm nur ein Arm zum Kampf freigegeben, der 
andere jedoch auf dem Rücken feſtgebunden. Es läßt ſich 
denken, daß unter dieſen Umſtänden der Mann einer iapfe- 
ren und angriffsluſtigen Gegnerin gegenüber vielfach 
unterlag. Schon in den früheſten germaniſchen Rechtsſchrif⸗ 
ten wird auf dieſe eigentümliche Form des Gottesgerichts 
hingewieſen. Zuerſt war ein ſolcher Zweikampf zwiſchen 
Mann und Frau nur den edelſten Familien geſtattet. Er 
ging dann jedoch allmählich in das Brauchtum der Freien 
und ſpäter in das der Bauern und Handwerker über, wo er 
zu einer ſtändigen Einrichtung wurde, während er bei den 
oberſten Volksſchichten ſchon ſeit Jahrhunderten nicht mehr 
ausgeübt wurde. 


Zweifelhafte „Siegespreiſe“. 

Auch in der Rechtsordnung des Mittelalters 
ſcheint der Zweikampf zwiſchen Mann und Frau eine be⸗ 
deutende und in den Einzelheiten der Durchführung genau 
geregelte Stellung eingenommen zu haben. Er war an ge⸗ 
wiſſe, uns heute allerdings ungeheuerlich dünkende geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen gebunden, denen ſich keiner der Duell⸗ 
gegner zu entziehen wagen durfte. Siegte die Frau in dem 
ungleichen Zweikampf, ſo wurde der Mann enthaup⸗ 
tet. Behielt hingegen der Mann die Oberhand, ſo kam die 
Frau „nur“ um ihre Hand. Zu allen Zeiten hat ſich jedoch 
der Mann nur ungern der Frau zum Zweikampf geſtellt, 
da er ſich hiermit dem Spott feiner Geſchlechtsgenoſſen 
preisgab und moraliſch auf alle Fälle den Kürzeren zog. 
Dieſe Anſchauung wird auch in den Dichtungen des Mittel⸗ 
alters vielfach vertreten. 


Wohl der bekannteſte Zweikampf der Geſchichte zwiſchen 
Mann und Frau war das berühmte Duell zwiſchen „Ma⸗ 
dame“ La Chevalier d'on de Beaumont und Monſieur 
de Saint George im Jahre 1787. Chevalier d'Eon galt als 
einer der fähigſten franzöſiſchen Offiziere im diplomatiſchen 
Dienſt. Ob er in Wirklichkeit ein Mann oder eine Frau 
in Hoſenrolle war, — das war die große Frage ſeiner Zeit. 
Monſieur de Saint George gedachte dieſes intereſſante 
Problem zu löſen, indem er überraſchend in die Wohnung 
des Chevaliers d' Eon eindrang. Angeblich iſt es dem wiß⸗ 
begierigen Kavalier dabei ſogar geglückt, feſtzuſtellen, aß 
d' Con eine Frau war. Wie dem auch ſei, Monſieur de 
Saint George mußte ſich dem Chevalier d'Con daraufhin 
zum Duell ſtellen und von ſeinem in Frauenkleidern fech⸗ 
tenden Gegner eine ſchwere Verwundung hinnehmen Er 
hat ſich ſeitdem nie mehr für das wahre Geſchlecht des ge⸗ 
heimnisvollen Kavaliers intereſſiert. 

Alice fordert auf Säbel. 

In neueſter Zeit hat ſich das ſogenannte „ſchwache Ge⸗ 
ſchlecht“ gleichfalls in vielen Fällen im Zweikampf erfolg⸗ 
reich ſeiner Haut zu wehren gewußt. Erſt vor wenigen 
Jahren forderte in Budaxeſt Frau Alice Katona, die 
frühere Direktriee eines Modeſalons, ihren ehemaligen 
Chef wegen ſchwerer Ehrenbeleidigung zu einem Säbelduell 
heraus. Frau Katona war mit der Gattin des Salonin⸗ 
habers in Streit geraten und kündigte daraufhin ihre Stel⸗ 
lung. Nach wenigen Tagen ſchickte ſie dem Geſchäftsmann 
ihren Sekundanten. Dieſer nahm die Herausforderung an 
und hatte in dem bald darauf ſtattfindenden Duell einen 
ſchweren Stand, da Frau Katona als Fechterin hervor⸗ 
ragend geſchult war. 

Ehrenrettung oder grober Unfug — fragt man ſich, 
wenn man von Zweikämpfen zwiſchen Frauen oder gar 
Angehörigen verſchiedener Geſchlechter hört. Die Entſchei⸗ 
dnug kann nicht ſchwer fallen. Der Kampf mit der blanken 
Waffe oder Piſtole iſt ein Vorrecht des Mannes, das nicht 
zu einer bloßen Spielerei herabgewürdigt werden darf. 
Blutiger Ernſt war es allerdings beiden Duellgegnerinnen 
im Fall von Shreeveport. Die Mütter der ſtreitbaren 
Mädchen waren eines Tages in Begleitung ihrer beiden 
Töchter an einer Tankſtelle zuſammengetroffen, um ihre 
Wagen füllen zu laſſen, wobei es zu einer heftigen, hand⸗ 
greiflichen Auseinanderſetzung kam, die Frau Pepper er⸗ 
hebliche Kratzwunden einbrachte. Bald darauf fand das 
verhängnisvolle Piſtolenduell ſtatt, das einer erſt Siebzehn⸗ 
jährigen das Leben koſtete. Eine gehörige Tracht Prugel 


für beide Backfiſche wäre entſchleden beſſer geweſen, als ein 
derartiger Zweikampf, der wiederum ein grelles Schlaglicht 
im „Lande der unbegrenzten 


auf die Geſellſchaftsmoral 
Möglichkeiten“ wirft. 


Der frühere Koch, der Aſphaltſieder wurde. 
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